Kreuz

Vgl. Psalm 31,16
vgl. „Aushalten“; Leiden; Spannungen; 
vgl. Schicksal, aushalten, durchhalten, bleiben; Lasten tragen
vgl. Mt 27,31b-50
Man muss die Liebe

immer wieder neu leben.

Auch, wenn man weiß,

dass sie ins Leere geht,

dass sie scheitert,

dass sie in der reinen Form

unter Menschen nur schwer lebbar ist.

Man muss die reine Form

immer anstreben.

Ruth Pfau
***

Fataler Aspekt

Seit er meinen Bruder

kreuzigen liess,

um sich

mit mir zu versöhnen,

weiss ich,

was ich von meinem Vater

zu halten habe.
Theodor Weissenborn (geb. 1933), in: Wege nach Golgatha. Biblische Texte verfremdet, Calwer Verlag, Stuttgart 1989, S. 82

***

Jesus Menschensohn,

dienten jene dir sehr,

die dein Leben ausschmückten

mit den Wundergeschichten,

die sie kannten von anderen:

Jungfrauenkind dich nannten,

geistgezeugt – Sohn Gottes

wie Alexander den Grossen –

dich wie Dionysos liessen

Wasser in Wein verwandeln

für die trunkenen Gäste –

wie Elisa dich sahen

viele mit wenig Brot sättigen,

ja auch Tote erwecken –

und so verdunkelten, was

unverwechselbar dich

macht: dein Wort und dein Kreuz?

Paulus, dein frühester Zeuge,

schreibt von alledem nichts,

rühmt nur den Weg des Gehorsams,

den bis ans Kreuz du gingst.

Daran halt ich mich.

Ulrich Meyer, in: Poetische Texte zu den Bibellesungen, ggg3, Hrsg. J. Arnold, Hannover 2005, S. 113

***
ausgeschrien

er schrie

um die neunte stunde

war der tod ausgeschrien

aus – aus – aus!

ins leben hinein

wer jetzt noch schreit

- der schrei west in

uns allen – 

der schreit sich in seinen schrei hinein

Käthi Hohl-Hauser, augenblicke deiner nähe, haller-verlag, bern 1992, zum 30. März
***


Die christliche Utopie meint die Herrschaft der Liebe. Dennoch bleibt diese Utopie in bezug auf unsere Weltzeit realistisch: sie verkündet die Liebe als eine gekreuzigte.

© Kurt Marti

***

Grenzerfahrung

Erst als Er nicht vom Kreuze stieg,
erst als Er starb,
hilflos und allein,
da wussten seine Jünger: 
Sein Reich ist nicht von dieser Welt.

Wär Er nicht am Kreuz gestorben,
hätte Er sich durchgesetzt,
wären seine Jünger nie erwacht.
So sahen sie mit Schrecken:
Mit Jesus wir man nicht mächtig-
im Sinne dieser Welt.
Mit Jesus muss man
auf die 
Auferstehung warten 
vor und nach dem Tod. 

Martin Gutl in: Beten durch die Schallmauer; Freiburg, KJG Verlagsgesellschaft, Neuss 1997
***

Sechste Station: Jesus nimmt das Kreuz und geht auf den Weg

Er umarmt,

was kommt.

Er umarmt,

was ihn umbringt.

Er umarmt

meine Sünde.

Er umarmt 

mich.

Und er stirbt an mir,

und ich lebe ewig

in seiner

Umarmung.

Silja Walter, Spiritualität, Gesamtausgabe Bd.9, Paulusverlag 2004, S. 539

***

karfreitag

hängt nicht ein schrei

im kahlgeäst der bäume?

ein schrei

wie eine aufgehobene faust?

ein schrei

der aufschwingt

in die wolkensäume

zurückfällt

auf – und niederbraust

nun hängt er wieder

im geäst der toten

dickichten dornen

bis er ausgeschwebt

und nun als leises wimmern

in den roten

verweinten wolkenrändern

weiterlebt

Käthi Hohl-Hauser, augenblicke deiner nähe, haller-verlag, bern 1992, zum 11. April
***

weisst du?

weisst du, wo das grundwasser

in den wintertrockenen see ausläuft?

so dass er steigt und steigt?

und in seinem grüngoldenen spiegel

den himmel einfängt?

weisst du, wo die kräfte

winters schlafen

die unterm eisregen schon 

knospen wachküssen?

und weisst du, wieso der wehvogel

hockend im dornendickicht der schwermut

sich plötzlich aufschwingt

trotz gebrochener schwingen?

und weisst du, dass Jesus

am kreuz schrie und verstummte

den tod besiegend

durch seinen tod

ins ewige leben hinein?

Käthi Hohl-Hauser, augenblicke deiner nähe, haller-verlag, bern 1992, zum 31. Januar
***

Altes Rezept

Nimm das Dasein als Bewährungsfrist

Ohne Klagen, ohne Fragen.

Schweigend steig hinauf die dunklen Treppen,

Weil es immerhin noch leichter ist,

Sein Kreuz zu tragen,

Als es zu schleppen.

Mascha Kaléko: Die paar leuchtenden Jahre, Hrsg. Gisela Zoch-Westphal, München 2003, S. 58
***
Das Kreuz – Sinnbild dafür wozu Menschen fähig sind.

Die Auferstehung – Sinnbild dafür, wozu Gott fähig ist.
Carl Boetschi

***

nur die beschnittene rose

blüht aus gesammelten kräften

nur die gestutzte rebe

wirft alles in die traube

nur der zurückgezweigte ast des ölbaums

trägt satte oliven

nur der im schmerzlichen scheiden

entschiedene weg führt wirklich weiter

du aber willst wild wachsend

in alle richtungen streben

doch nur gebündelt kannst du dich entfalten

und schon im blühen fruchtbar sein

Andreas Knapp

***
Joseph Beuys

als er sich in den

Finger schnitt

hat er das

Messer verbunden

als er aus allergeringstem

Material

eine Kreuzigung nagelte

ein Balken eine Latte

ein Kabel zum Schnüren

setzte er zwei

Rückenfiguren davor

weiße Flaschen die

Blutkonserven enthalten

Stellprobe für

fast so etwas

wie Erbarmen

Eva Zeller, Stellprobe. Gedichte. DVA Stuttgart 1989, S. 10

***

Passion

Aus dem brennenden Dornbusch

flechten sie eine Krone

Deine Liebe aber

brennt nicht aus

Deine ausgebreiteten Arme

Kraftfeld zu dir hin

Dein letzter Blick

offen wie eine Wunde

Im Verschmachten noch

Ich bin für euch da

aus: „Weiter als der Horizont“ – Gedichte über alles hinaus von Andreas Knapp ( 2000 Echter Verlag GmbH

***
Das Kreuz des Jesus Christus
Das Kreuz des Jesus Christus

durchkreuzt was ist

und macht alles neu
Was keiner wagt, das sollt ihr wagen

was keiner sagt, das sagt heraus

was keiner denkt, das wagt zu denken

was keiner anfängt, das führt aus
Wenn keiner ja sagt, sollt ihr’s sagen

wenn keiner nein sagt, sagt doch nein

wenn alle zweifeln, wagt zu glauben

wenn alle mittun, steht allein
Wo alle loben, habt Bedenken

wo alle spotten, spottet nicht

wo alle geizen, wagt zu schenken

wo alles dunkel ist, macht Licht
Das Kreuz des Jesus Christus

durchkreuzt was ist

und macht alles neu

Lothar Zenetti, Auf seiner Spur – Texte gläubiger Zuversicht, Topos, Mainz, 3. Auflage 2002, S. 125
***

Auch die Liebe

Auch die Liebe

strauchelte

und fiel aufs Kreuz

Sie hatte Glück

ein anderer trug es

Hildegard Wohlgemuth, in: Paul K. Kurz, Wem gehört diese Erde, Mainz 1984, 196
***

Ecce Homo

Weniger als die Hoffnung auf ihn

das ist der Mensch

einarmig

immer

Nur der Gekreuigte

beide Arme

weit offen

der Hier-bin-Ich

Hilde Domin, in: Paul K. Kurz, Wem gehört diese Erde, Mainz 1984, 63

Hilde Domin, in: Chr. Razum, Nach Golgatha, Basel 1997, 46
***

Kreuzigung

Der einsamste Gang

vom Verrat

nach Golgatha

durch die Gasse

voll Spott

Hohn

Kränkung

Verachtung

Schändung

zum Kreuz

kein Wort

vermag

dieses Leiden

nur Schweigen

Finsternis

und der Erde Beben.

Hildegard Aepli
***

Am Holz

der sich

ganz auf gott

verliess

hängt am holz

von gott

verlassen

der 

die gnade 

ist

schreit im schmerz

der gnaden-

los

der 

für liebe

stritt

stirbt

von hass

durchbohrt

Kurt Marti, in: Chr. Razum, Nach Golgatha, Basel 1997, 44
***

Von der Unbegreiflichkeit des Leidens

Die Karwoche – von Palmsonntag über Karfreitag bis Ostern – öffnet hinsichtlich des Leidens und Sterbens Jesu auch den Blick für das menschliche Leid und für die Unbegreiflichkeit des Leidens überhaupt.

Das Kreuz Jesu ist und bleibt ein profetisch-kritisches Mahnmal für unsere Welt. Trotz des gesellschaftlichen Drucks nach Glück und Spass, nach Erfolg und Reichtum können wir uns nicht einfach an der Realität der menschlichen Not, von Krankheit, Schmerz und Tod vorbeimogeln. 

Das Kreuz beunruhigt, polarisiert und fordert heraus, weil es uns immer wieder in Erinnerung ruft, dass kein Himmel auf Erden machbar ist, dass wir uns dem Elend und der Ungerechtigkeit in der Welt, dem Leiden und Schmerz stellen müssen. Es verweist uns darauf, das Machbare zu tun, das Nicht-Machbare aber anzunehmen und auszuhalten. 

Nach Martin Luther King gibt uns der Glaube „weder die Illusion, wir könnten von Leid und Schmerzen ausgenommen werden, noch lässt er uns annehmen, das Leben sei ein Schauspiel ohne dramatische Augenblicke und Verwicklungen.

Vielmehr wappnet er uns mit der inneren Ausgeglichenheit, die wir brauchen, um den unvermeidlichen Spannungen, Lasten und Ängsten entgegenzutreten.“

Auf eindrückliche Weise stellt sich Gabriele Berz der Unbegreiflichkeit des Leidens in einem Gebet:

Die Erde die dürre geschunden verdorrt

fruchtlos schreit sie zum Himmel

Das Elend der Kinder hungrig und krank

hilflos schreit es zum Himmel

Das Leiden der Mütter klagend und stumm

wortlos schreit es zum Himmel

Die Hoffnung auf Gerechtigkeit die Sehnsucht nach Frieden endlos schrein sie zum Himmel

Und Gott im Himmel schweigt

Gabriele Berz

***

Vielleicht 

war alles richtig

auch der Zorn

auch der Kampf

auch das Leid

auch das Unterlassen

auch die Flucht

auch die Angst

auch das Verirren

ein Teil

des vollkommen Gefügten

Karin Petersen, skorpionengesänge, Burgdorf 2009, S. 125
***

Das handliche Kreuz
Eine Legende berichtet, wie Gott Erbarmen hatte mit einem Menschen, der sich über sein zu schweres Kreuz beklagte. Er führte ihn in einen Raum, wo alle Kreuze der Menschen aufgestellt waren, und sagte zu ihm: „Wähle!“.

Der Mensch machte sich auf die Suche. Da sah er ein ganz dünnes Kreuz, das jedoch sehr lang war.

Er sah ein ganz kleines, aber als er es aufheben wollte, war es schwer wie Blei. Da sah er eins, das gefiel ihm, und er legte es auf seine Schultern. Doch da merkte er, dass das Kreuz an der Stelle, wo es auf der Schulter auflag, eine scharfe Spitze hatte, die ihm wie ein Dorn ins Fleisch drang. So hatte jedes Kreuz etwas Unangenehmes.

Als er fast alle Kreuze durchgesehen hatte, entdeckte er noch eins, das versteckt stand.

Das war nicht zu schwer, nicht zu leicht, so richtig handlich, wie geschaffen für ihn. Dieses Kreuz wollte er in Zukunft tragen. Als er näher hinschaute, merkte er, dass es ein Kreuz war, das er bislang getragen hatte.
nach Adalbert von Chamisso
***

schmerzhaft

zerrissen

immer

dazwischen

zwischen

links und rechts

zwischen

oben und unten

zwischen 

jetzt und jetzt

eingeklemmt

bin ich

festgemacht

an worten

festgenagelt

am kreuz

des schweigens

zwischen mir und dir

Näf Bernhard Ruth, und dazwischen ein schweigen, alataverlag Winterthur 2009, S
***

Eine Leiter

In die Tiefe
meiner Ohnmacht
hast Du eine Leiter gestellt.
 
Ich weiß nicht,
wie Du sie befestigt hast.
Ich weiß nicht,
woran sie anlehnt.
Ich weiß nicht,
in welche Höhe sie führt.
 
In der Tiefe
meiner Finsternis
hältst Du mir
die erste Sprosse hin.
 
Ich weiß nicht,
wie breit sie ist.
Ich weiß nicht,
wie stark sie ist.
Ich weiß nicht,
wie lange sie hält.
 
Aus der Tiefe
meiner Zerrissenheit
reiche ich Dir
meinen kleinen Finger –
– ach nähmest Du doch
meine ganze Hand.

© Jutta Schmidt

***
Einerseits hat das Kreuz etwas sehr Belastendes und Abschreckendes an sich – und es stellt sich die Frage, woher es kommt und warum es nicht zu umgehen ist. Andererseits hat das Kreuz, das Christus überwunden hat, erlösenden und befreienden Charakter. Nimmst du das dir zugedachte und zum Teil von dir selbst mitgestaltete Lebensschicksal mit all seinen Hoch-Zeiten und seinen Zeiten des Kreuz-Tragens bejahend an, werden dir vor allem die schweren Zeiten leichter fallen – und letztlich der Tod, der in ein neues Leben führt. Unumgängliches trage zusammen mit Christus, der dir nicht nur den Weg in die Überwindung des Kreuzes zeigt, sondern auch in die Herrlichkeit der Auferstehung. Fliehe also weder vor den Konsequenzen deiner falschen Handlungen noch vor dem, was dir aus vielleicht noch nicht einsehbaren Gründen auferlegt wurde. Schaust du in der Hoffnung auf Erlösung von allem Schweren auf Christus, der aus Liebe zu dir dein Kreuz mitträgt und es dir sogar abnimmt, wirst du den königlichen Weg über das Kreuz begreifen.

© Peter Dyckhoff, 365 Tage im Licht der Liebe. Geistlich leben nach Johannes vom Kreuz. Herder 2007

***
Schau auf das Kreuz –

seine Horizontale begrenzt der Erde Saum,

seine Vertikale wächst in des Himmels Raum.

Wo liegt nun des Lebens Sinn?

Im Schnittpunkt des Kreuzes,

wo sich Himmel und Erde berühren,

kannst du ihn spüren.

© Dagmar Westphal

***
Ein alter Mann ist total taub.  Er geht aber jeden Sonntag zum Gottesdienst. Als ihn jemand fragt, warum er denn in die Kirche geht, obwohl er kein Wort versteht, antwortet er: „Der Segen.“ Segen kommt von „signare“, signieren und heisst: mit einem Zeichen versehen. Gott hat viele Zeichen gegeben.

Er gab Kain das Zeichen der Verschonung.

Noah das Zeichen des Regenbogens.

Mose das Zeichen des brennenden Dornbusches.

Zeichen über Zeichen. Es gibt aber ein Zeichen, in dem alle anderen eingeschlossen sind: es ist das Kreuz Jesu.

Ein kleines Mädchen kommt vom Dorf in die Stadt, sieht die vielen Kirchtürme und fragt die Mutter: „Warum sind auf den Kirchen Pluszeichen?“

Ein gesegnetes Leben steht unter dem Pluszeichen Gottes. Aufgrund unseres Verhaltens müsste es ja eigentlich unter einem Minuszeichen stehen. Durch das Leben und Sterben Jesu wird es aber in ein Pluszeichen verwandelt. Wir sind so von Gott zum Leben gezeichnet, gesegnet.

Es steht für Toleranz, Frieden und Versöhnung.

***

Horror des Kreuzes
Der religiöse Horror de Kreuzes darf nicht überspielt werden. Hier wird alles das öffentlich, was in uns ist, alles Elend, alle Verzweiflung, alles Sterben. Und gerade an diesem Ort, an dem wir uns als Täter und als Opfer, als Mörder und als Gemordete im Gekreuzigten wieder erkennen, gerade an diesem Ort ist Gott. In diese äussersten Zuspitzung von Schuld und Folge der Schuld begegnen wir Gott selbst, und zwar als dem

Vergebenden, gerade so, wie Jesus ihn gepredigt hat.

Klaus Berger (geb. 1940), Wozu ist Jesus am Kreuz gestorben?, Stuttgart 1998, S. 52

***

Ein Nein gegen das Nein
Ein Nein ist leichter gesagt als ein Ja.

Denn mit dem Nein ist alles erledigt,

während mit dem Ja erst alles beginnt.

Und doch ist im Ja ein Nein verborgen:

das Nein gegen das Nein.

Erst das Nein gegen das Nein mach aus dem Ja

ein volles Ja.

Jesu Kreuz durchkreuzt das Nein.
Michael Zielonka

***
Das Leben wählen heißt, das Kreuz zu umarmen. Und das heißt, die Schwierigkeiten, die Erfolglosigkeit, die Angst, allein dazustehen, in Kauf zu nehmen. Das Kreuz umarmen heißt heute, in den Widerstand hineinzuwachsen. Und das Kreuz wird grünen und blühen. Wir überleben das Kreuz. Wir wachsen im Leiden. Wir

sind der Baum des Lebens.
Dorothee Sölle
***
Gott verspricht eine sichere Landung

Aber keine ruhige Reise.

Aus England

***

Was Gott von mir

für diese Stunde verlangt,

erfahre ich,

sofern ich es erfahre,

nicht eher als in ihr.

Martin Buber
***
In IHM sei‘s begonnen,

der Monde und Sonnen

an blauen Gezelten

des Himmels bewegt.

Du, Vater, du rate!

Lenke du und wende !

Herr, dir in die Hände

Sei Anfang und Ende,

sei alles gelegt.

Eduard Möricke
***
Gott gibt die Nüsse,
aber er bricht sie nicht auf.

Johann Wolfgang von Goethe
***

WER AM KREUZ STIRBT

Am Kreuz

sterben nicht

die feinen Herren,

es sterben dort

auch nicht

die feinen Damen.

Am Kreuz

breiten die Arme

für uns aus:

die Hirten,

die Kämpfer,

die Verfolgten,

und alle haben

denselben Satz

auf den

aufgesprungenen Lippen:

»Freunde –

die Auferstehung

ist nah.«

© Cristy Orzechowski
***

Gott ist gedächtnis

Über auferstehung

Sie fragen mich nach der auferstehung

sicher sicher gehört hab ich davon

daß ein mensch dem tod nicht mehr entgegenrast

daß der tod hinter einem sein kann

wie vor einem die liebe ist

daß die angst hinter einem sein kann

die angst verlassen zu bleiben

weil man selber gehört hab ich davon

so ganz wird daß nichts da ist

das fortgehen könnte für immer

Ach fragt nicht nach der auferstehung

ein märchen aus uralten zeiten

das kommt dir schnell aus dem sinn

ich höre denen zu

die mich austrocknen und kleinmachen

ich richte mich ein

auf die langsame gewöhnung ans totsein

in der geheizten wohnung

den großen stein vor der tür

Ach frag du mich nach der auferstehung

ach hör nicht auf mich zu fragen

Dorothee Sölle
***

Kreuzträger

Was wär geschehen, was,

wenn Jesus dem Simon

gesagt hätte – geh weg

ich trag mein Kreuz allein?

Dem Simon, den Gott

ihm schickte.

Die Last der Balken ist

schwer, zu schwer

für einen allein,

auch wenn wohl niemand

die tiefe Ölbergeinsamkeit

brechen kann.

Was wär geschehen, was,

wenn Jesus unterwegs

liegen geblieben wäre

an Entkräftung, Überlastung,

fern dem Ziel,

wenn Simon nie

hätte Liebe lernen können,

das Lebensgebot?

Was wär geschehen, was –

hätte es ohne den Nächsten

überhaupt

Auferstehung gegeben?

© Maria Sassin
***

Reifezeugnis

Ich wollte Nähe
und bekam die Flasche.
Ich wollte Eltern
und bekam Spielzeug.

Ich wollte reden
und bekam ein Buch.
Ich wollte lernen
und bekam Zeugnisse.

Ich wollte denken
und bekam Wissen.
Ich wollte einen Überblick
und bekam einen Einblick.

Ich wollte frei sein
und bekam Disziplin.
Ich wollte Liebe
und bekam Moral.

Ich wollte einen Beruf
und bekam einen Job.
Ich wollte Glück
und bekam Geld.

Ich wollte Freiheit
und bekam ein Auto.
Ich wollte einen Sinn
und bekam eine Karriere.

Ich wollte Hoffnung
und bekam Angst.
Ich wollte ändern
und erhielt Mitleid. 
Ich wollte leben

terre des hommes
***

Wo sich berühren ....

Wo sich berühren Raum und Zeit,
Am Kreuzpunkt der Unendlichkeit,
Ein Pünktchen im Vorüberschweben -
Das ist der Stern, auf dem wir leben.

Wo kam das her, wohin wird es wohl gehn ?
Was hier verlischt, wo mag das auferstehn ?
- Ein Mann, ein Fels, ein Käfer, eine Lilie
Sind Kinder einer einzigen Familie.

Das All ist eins. Was *gestern* heißt und *morgen*
Ist nur das Heute, unserm Blick verborgen.
Ein Korn im Stundenglase der Äonen
Ist diese Gegenwart, die wir bewohnen.

Dein Weltbild, Zwerg, wie du auch sinnst,
Bleibt ein Phantom, ein Hirngespinst.
Dein Ich - das Glas, darin sich Schatten spiegeln,
Das *Ding an sich* - ein Buch mit sieben Siegeln.

... Wo sich berühren Raum und Zeit,
Am Kreuzpunkt der Unendlichkeit -
Wie Windeswehen in gemalten Bäumen
Umrauscht uns diese Welt, die wir nur träumen.

Mascha Kalèko
***

Hans Thomann‘s „Schwebendes Kreuz“: Kreuz steht für Belastendes, Bedrückendes, Tödliches. Die Aktion von H.Th. (vgl. samstags.kirche) zeigt: Es gibt eine Versöhnung mit dem Kreuz, mit dem Belastenden. Und: Man muss / kann nicht alles selbst tragen (die Ballone werden von x-Menschen aufgeblasen und befestigt) und das ganze Leben lang mitschleppen.

***
Schwere bewohnt mich,
sie hält mich gefangen in der Angst,
nicht zu genügen.
Ich kenne sie,
ich spreche mit ihr,
ich setze ihr Grenzen,
ich hoffe
auf Erleichterung. 

Pierre Stutz

***

Schrei gegen Leiden und Tod
Als Christus auf Erden lebte, hat er mit lautem Schreien und unter Tränen Gebete und Bitten vor den gebracht, der ihn aus dem Tod retten konnte, und er ist erhört und aus seiner Angst befreit worden.“ (Hebr 5,7)

Das soll Jesus sein? Er hat laut geschrien, Gott angefleht. Wahrlich alles andere als ein würdevolles Gebaren. Vielmehr ist es ein grosser Aufschrei gegen Leiden und Tod, gegen ein Ende, bevor alles wirklich vollendet ist. Jesu Worte „Es ist vollbracht“ könnten zynisch wirken, denn seine Mission ist ja gescheitert, nichts ist vollbracht. Er wurde aufs Kreuz gelegt und festgenagelt. Man wollte seine unbequeme Stimme zum Schweigen bringen. Aber ausgerechnet da passiert etwas, womit niemand gerechnet hatte. Der Schandpfahl Kreuz wird zum Kreuz der Trauer und des Protestes und zum Zeichen neuer Hoffnung.

„Christus als Ur-Schrei der Menschheit – so könnte man das Kreuz benennen.

Aber nur, wenn wir im Gekreuzigten unseren Schrei nach Erlösung und Befreiung erblicken, begreifen wir, was wir feiern: Gott, der nicht das Leiden will, sondern das Leben; Gott, der auf unserer Seite ist und mit uns nach Erlösung schreit. Anders gesagt: Das Kreuz ist die grösstmögliche Kritik an unserem eigenen Leben, an unseren christlichen Gemeinschaften, an unserer Kirche. Das Kreuz ist eine Perspektive, durch die die ganze Welt in den

Blick kommt und mit der ich die Welt als Ganzes und den Menschen im Einzelnen anschaue.“

Anton Rotzetter
***

Karfreitag steht für Leid, Tod, Hoffnungslosigkeit. „Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen?“ Aber als zweiter Teil der Trilogie Gründonnerstag-Karfreitag-Ostern ist mit dem Karfreitag nicht alles aus.

Jesu Tod ist der Aufruf, sich einzusetzen gegen das Leiden und für Recht und Gerechtigkeit. Dann wird Gottes Reich Wirklichkeit. Das sind hoffnungsvolle Momente, die einem zuteil werden im Alltag einer ungerechten Welt. Das ist ‚Auferstehung mitten am Tag‘.

***
Am 25.März 2010 erklärte mir Kurt Koch, der damalige Bischof von Basel, Thomas von Aquin sei der Auffassung gewesen, GOTT wäre auch Mensch geworden, wenn es kein Kreuz gäbe. 
Denn DER LEBENDIGE habe kein anderes Ziel, als Mensch zu werden und so die Menschheit zu erlösen.
Ina Prätorius, Ich glaube an Gott und so weiter... Eine Auslegung des Glaubensbekenntnisses, Gütersloh 2011, S. 96. Hintergrund ist die Fernsehsendung "Sternstunde Religion" (SF+) vom 28. März 2010
***

Unzufrieden mit einem Gott am Kreuz?

"Jesus Christus ist mir fremd! Ich verstehe nicht, dass er sich hat kreuzigen lassen. Er hätte doch genug Macht und andere Möglichkeiten gehabt." Das berichtet mir ein Mann, der endlich ein Gespräch darüber mit einem Vertreter der Kirche gewagt hat.

Mir kommt dazu ein Ausschnitt aus dem Buch "Oskar und die Dame in Rosa" in den Sinn:

"Wollen wir nicht den lieben Gott besuchen?"

Ach, haben Sie seine Adresse rausgekriegt?

"Ich glaube, er ist in der Kapelle."

Ich habe natürlich einen Riesenschreck bekommen, als ich dich dort hängen sah, als ich dich in diesem Zustand gesehen habe, fast nackt, ganz mager an deinem Kreuz, überall Wunden, die Stirn voller Blut durch die Dornen, und der Kopf, der dir nicht mal mehr gerade auf den Schultern sass. Das hat mich an mich selbst erinnert. Ich war empört. Wär ich der liebe Gott, wie du, ich hätte mir das nicht gefallen lassen.

"Oma Rosa, im Ernst: Sie als Catcherin, Sie als ehemaliger Superchamp, Sie werden doch so einem nicht vertrauen!"

"Warum nicht, Oskar? Würdest du dich eher einem Gott anvertrauen, wenn du einen Bodybuilder vor dir hättest, mit wohlgeformten Fleischpaketen, prallen Muskeln, eingeölter Haut, kahl geschoren und im vorteilhaften Tanga?"

"Ähm…"

"Denk nach, Oskar. Wem fühlst du dich näher? Einem Gott, der nichts fühlt, oder einem Gott der Schmerzen hat?"

"Einem, der Schmerzen hat, natürlich. (…)" … Was für einem Gott vertrauen Sie?

Eric-Emmanuel Schmitt, Oskar und die Dame in Rosa. © Ammann Verlag, Zürich 2003, S. 63f.
***

Opfertod

Unzählige Male ist es gemalt, geschnitzt, in Bronze gegossen und in Stein gehauen worden: das Bild des gefolterten, am Kreuz verendeten Jesus von Nazareth. 

Es fällt uns schwer, hinzugucken, wo ein Mensch so entsetzlich leidet; es an uns heranzulassen, was wir da sehen; zu glauben, dass es uns zum Heil geschieht. Opfer – dieser Begriff ist für uns mit so viel Grauen besetzt, dass wir ihn im Zentrum unseres Glaubens kaum ertragen können.

Doch dazu sind wir am Karfreitag aufgerufen, dass wir auf den Gekreuzigten schauen und es aufnehmen in unser Herz, was wir sehen: Den Menschen, an dem alle menschliche Rohheit und Gewaltlust sich ausgetobt haben. Alle haben sich gegen diesen Einen verschworen, auch Gott, so sieht es aus!  Und ist es nicht das, was uns beim Anblick des Kreuzes am meisten verstört: diese schreckliche Verlassenheit des Einen, der zum Opfer der vielen geworden ist?

Wir werden gebraucht in einer Welt, die sich zwar scheinbar um die Opfer sorgt, so sehr sorgt, dass sie den Gekreuzigten gar nicht mehr anschauen mag – die aber zugleich den Wettstreit aller gegen alle immer mehr anstachelt.

Eine Welt, die immer noch aufgeteilt ist in solche, die urteilen und andere, die beurteilt werden, in solche, die es schaffen und die, die es nicht schaffen – die Opfer, für die es vielleicht Mitleid, aber keine Achtung gibt. 

Um des Opfertods Christi willen sind wir herausgefordert, bei dieser Aufteilung nicht mitzumachen. Nicht nach Opfern zu suchen, - auch nicht, um sie zu bedauern -, sondern ihrem Opfer-Sein ein Ende zu machen. Bei ihnen zu stehen, mit ihnen zu gehen, weil sie Menschen voller Würde und Lebenskraft sind wie wir. Um des Opfertodes Christi willen gibt es niemanden, den wir beneiden oder besiegen müssten, weil er höher stünde als wir, und niemanden, den wir verachten oder bevormunden müssten, weil er schwächer wäre als wir.

***

He, Jiro, es war ein schwerer Fehler, mich zu hintergehen. Du wolltest Gott werden, hast du gesagt. Du bist wirklich ein Narr. Als ob es auf dieser Welt einen Gott gäbe! Gott ist ein Wahn, geboren aus der Einsamkeit der Menschen. Schau mich an. Wenn es Gott gäbe, was ist dann mit mir? Oder meinem Vater oder meiner Mutter? Wieso verhungern dann in Afrika jeden Tag Zehntausende von Kindern? Man braucht nur ein bisschen nachzudenken, dann weiss man Bescheid. Es gibt keinen Gott. Oder vielleicht gab es mal einen, aber der ist tot. Man munkelt, er starb an Überarbeitung, weil er zu viele Menschen retten wollte. Aber das hat nichts mit dir und mit mir zu tun.

aus: „Warten auf die Sonne“, Roman von Hitonari Tsuji, ( der deutschsprachigen Ausgabe: 2006 Piper Verlag GmbH, München

***
Allein

Im Leben eines jeden Menschen und jeder Nation kommt einmal der Tag, an dem man verstehen muss, an dem wir einsehen, dass wir uns auf nichts und niemanden in der Welt verlassen können: Wir sind allein. Dieser Tag ist ein ebensolcher Dienstag oder Donnerstag wie die übrigen. Am Morgen fuhren die Züge noch, man ging ins Kaffeehaus und hat vom Ober Zigaretten verlangt. Und dann, gegen elf, zwischen zwei Nachrichten, erfuhr man, dass etwas geschehen ist; sah zur Decke hinauf, rieb sich die Stirn und errötete leicht. In solchen Augenblicken erfährt man, dass man unabänderlich allein geblieben ist auf der Welt. Das ist der

Moment, in dem jeder Mensch – manchmal zähneknirschend, gegen seinen Willen – zum Helden wird.

aus: „Die vier Jahreszeiten“ von Sándor Márai, 2007 Piper Verlag GmbH, München

***
Robinson

Später merken wir, dass jedes Abenteuer, das mit schwellenden Segeln und Delfinen begann, mit irgendeiner Robinsonade endet. Wir sitzen auf der Insel der Einsamkeit, zitternd, mangelhaft bekleidet, inmitten von Erlebnismüll: Irgendwo liegen noch eine Rumbuddel, ein Sonnenschirm, vielleicht auch ein Revolver, einige Orangen und Zwieback ... Doch wir hören nichts anderes mehr als den Wellenschlag des Meeres der Einsamkeit, wissen, dass wir allein geblieben sind in der Welt und jetzt ohne Hilfe eines Kameraden aus Trümmern und Abfall die neue private Rechtsordnung und unseren persönlichen, exklusiv gültigen Kalender schaffen müssen; irgendwo meckern Ziegen, und wir warten schon auf Freitag, der in Infinitivsätzen redet und Kinde bringt von

einer wilden und grausamen Menschheit. So endet jedes Abenteuer. Lasst uns das Kreuz schlagen beten.

aus: „Die vier Jahreszeiten“ von Sándor Márai, 2007 Piper Verlag GmbH, München

***

„Weißt du, mein lieber Kafka, was du momentan empfindest, ist das Thema vieler griechischer Tragödien. Nicht der Mensch bestimmt sein Schicksal, sondern sein Schicksal bestimmt ihn. Diese Weltsicht liegt den griechischen Tragödien zugrunde. Und Tragödien werden – nach der Definition von Aristoteles – paradoxerweise eher von den Vorzügen der Betroffenen ausgelöst als von ihren Mängeln. Verstehst du, was ich meine? Nicht durch seine Fehler, sondern durch seine Qualitäten wird der Mensch in die grosse Tragödie hineingezogen. [...] Daraus entsteht unweigerlich Ironie.“

„Aber es gibt keine Rettung.“

„Je nachdem“, sagt Oshima. „Manchmal gibt es eben keine Rettung, aber dennoch verleiht die Ironie des Schicksals einem Menschen Tiefe und lässt ihn wachsen. Auf diese Weise erhält er Zugang zu einer tieferen Dimension von Rettung, und damit zu einer universalen Hoffnung. Deshalb werden die griechischen Tragödien auch heute noch von so vielen gelesen und sind zu einem Prototyp der Kunst geworden. Ich wiederhole mich, aber die ganze Schöpfung ist eine Metapher. Nicht jeder tötet seinen Vater und schläft mit seiner Mutter, nicht wahr? Letztlich lernen wir die Ironie des Schicksals durch Metaphern begreifen, und unser Selbst entwickelt sich, wird tiefer und breiter.“

Haruki Murakami, Kafka am Strand, btb Köln 2006, 9. Aufl., S. 274f.

***

„Anscheinend kann ein Mensch nicht um der Treue, der Liebe oder der Freundschaft willen zum lebendigen Geist werden. Dafür muss er sterben. Ein Mensch gibt für die Treue, die Liebe oder die Freundschaft sein Leben auf und wird zum Geist. Die Möglichkeit, zu Lebzeiten zum Geist zu werden, ist meines Wissens an böse Absichten gebunden. An eine negative Idee.“ (Oshino zu Kafka)

Haruki Murakami, Kafka am Strand, btb Köln 2006, 9. Aufl., S. 310

***

Kein Kreuz mit dem Kreuz

Es ist ja seltsam, dass wir als Zeichen für unsern Glauben ein Folterwerkzeug der römischen Zeit haben: Das Kreuz. Verständlich, wer Mühe damit hat. Ist es aber noch verständlich, keine Mühe damit zu haben?

Unser Kreuz erinnert an den Tod Jesu, sein Leiden und Sterben - ein solidarisches Leiden. Das macht es besonders. Jesus leidet am Kreuz, sichtbar für alle, es führt zu seinem Tod, das letzte irdische Zeichen, was wir anschauen und - wenn es klein genug ist - auch in die Hand nehmen können. Es verweist auf Ostern. Über Leiden und Sterben hinaus, richtet es uns aus: Wie grausam uns unser Leben auch mitspielt, das letzte Wort ist mit Tod und Schmerz und Leid nicht gesprochen. Darauf sollen wir vertrauen. Es gibt ein Aufstehen nach dem Schmerz, es gibt ein Auferstehen nach dem Tod:

Das eine zu sehen, das andere zu glauben. Gott ist mit seiner Kraft in unser Leben eingetaucht, damit wir seine Lebenskraft spüren durch alles hindurch und in allem. Als ich dann ein Kreuz aus Sonnenkollektoren sah, hab ich mir gedacht, das ist ja super, das gibt Energie, Kraft sich im Leben zu bewähren.

Energie aus dem Kreuz. 

Nicht nur Sonnenkollektoren sind Energielieferanten auch das Kreuz Christi ist es. Weil die Geschichte Gottes mit seinen Menschen am Karfreitag nicht mit dem Tod Jesu am Kreuz zu Ende ging. Die Geschichte geht weiter, ja sie beginnt ganz neu mit der Zeit nach Ostern: Wir können ganz neu begreifen, dass da mehr ist als Tod und Verderben, dass da Gott ein "Jetzt erst recht"

in unsere Welt gesprochen hat. Leben trotz allem Tod, Freude gegen alle Trauer, Kraft gegen alle Schwäche, Energie über jegliches Ausgepumptsein, unauslöschliches Brennen für die Sache Leben gegen alles Ausbrennen. Wenn wir das merken und auch leben dann ist für uns Pfingsten geworden.

***

Vom genialen Misserfolg

Kreuzigung/ Manche Christen empfinden das Kreuz als anstössig, für Muslime ist es gar inakzeptabel. Im Interview erklärt und deutet der Religionswissenschafter Georg Schmid das umstrittene Symbol.

Georg Schmid, das Kreuz wirkt für viele als anstössig. Es entspricht nicht den Werten und Wünschen der heutigen Menschen. Stimmt diese Beobachtung?
Im aufgeklärten Mitteleuropa trifft das sicher zu. In asiatischen Ländern jedoch sieht man Kreuze relativ demonstrativ zur Schau gestellt. In diesen Ländern ist das Kreuz identitätsstiftend, nicht belastet – ein gut sichtbares Zeichen dafür, dass das Christentum da ist.

Warum aber diese Abneigung bei uns?
In unserer Kultur wird das Kreuz einseitig und engführend mit Schuld und Sünde in Verbindung gebracht. Das hängt damit zusammen, dass Erlösung vor allem als das Überwinden von Schuld verstanden wird. Das Neue Testament deutet das Kreuz jedoch nicht nur auf diese Weise: Bei Jesus sind Sünde und Sündenvergebung ein Aspekt in einem Erlösungsgeschehen, das alle Aspekte des Menschseins umspannt.

Was meint Jesus, wenn er vom Kreuz und vom Kreuz-Tragen spricht?
«Wer mir nachfolgen will, der nehme sein Kreuz auf sich» – diese Aufforderung Jesu ist der erste Satz im Markusevangelium, in dem das Kreuz erwähnt wird – im Anschluss an Jesu Ankündigung, dass er zum Leiden und Sterben nach Jerusalem ziehen wird. An dieser Stelle geht es um den Verzicht auf Macht. Die Jesus-Bewegung hatte damals in Galiläa einen grossen Aufschwung genommen, viele Leute folgten dem Meister nach, Heilungen stellten sich ein – es war quasi der Messiastrip: Der Gesandte Gottes übernimmt Jerusalem und wird dort der Herrscher eines neuen Zeitalters.

Und das geschieht nun anders als erwartet: Jesus wählt bewusst die Ohnmacht?
Meistens verspricht man sich dadurch Erlösung, dass man das Böse mit Macht überwindet. Dieses Muster gilt für alle Religionen. Das Dumme ist jedoch, dass die Schlachten und die Siege, die da gefeiert werden, kein Ende nehmen. Im Hinduismus zum Beispiel zeigt es sich so, dass der Gott Vishnu immer wieder neu geboren wird, er will die Welt übernehmen, er wird bekämpft, besiegt und kommt wieder – in einer endlosen Folge.

Was die Menschen als Wirklichkeit erfahren – das Böse, Kämpfe und Leiden ohne Ende –, das setzen die Religionen also in diesen Glaubensvorstellungen um. Wäre aber das Kreuz ursprünglich das Zeichen eines anderen Weges gewesen?
Völlig anders: Ich besiege das Böse nicht, ich überwinde es. Ich mache den Feind zum Freund. Es gibt in den ersten drei Evangelien verrückte Aussagen zu diesem anderen Weg: Wer dich auf die eine Wange schlägt, dem halte auch die andere hin. Und der Meister von Nazaret geht selber diesen Weg: ein Weg des Umdenkens als Weg der Erlösung.

Hat Jesus die Kreuzigung als letzte Konsequenz daraus bewusst provoziert?
Wenn er diesen Weg nach Jerusalem wählt – und er kennt ja seine Gegner, wenn er sich so aggressiv zum Tempel äussert, wie er es tut, dann heisst das schon, dass er bewusst einen riskanten Weg gegangen ist.

Jesus konnte nicht damit rechnen, dass man ihn verstehen würde.
Sogar bei seinen nächsten Freunden stiess er auf Unverständnis. Er spricht von der Ohnmacht, von einem ganz anderen Weg, um Schatten, Dunkel, Hass zu überwinden – das ist phänomenal, aber es braucht dazu einen langen Prozess des Umdenkens.

Dass einer am Kreuz stirbt, war für die Juden nicht ungewohnt. Es war damals das Marterinstrument für Schwerverbrecher und Aufständische. Wo liegt der Unterschied zwischen Jesus und den anderen Gekreuzigten?
Im Jüdischen Krieg um 70 n. Chr., in dem die Römer Jerusalem eroberten, stellten sie ganze Wälder von Kreuzen auf, an denen die jüdischen Freiheitskämpfer hingerichtet wurden – die Strafe für die Rebellion. Jesus aber führt keinen politischen Machtkampf wie die jüdischen Aufständischen, es ist eine Ohnmachtergreifung, nicht Machtergreifung.

Und letztendlich wurde Jesus doch verstanden.
Die Menschen, von denen das Neue Testament erzählt, haben ihn wohl alle verstanden, aber auf unterschiedliche Weisen; man darf nicht ein einzelnes Verständnis des Kreuzwegs für das Ganze nehmen. Bei Paulus, dem Gesetzeslehrer, zum Beispiel hat das Kreuz ein Umdenken im Hinblick auf eine enge Gesetzesfrömmigkeit bewirkt und damit ihm und anderen frommen Juden eine ungeheure Befreiung gebracht.

Was könnte es heute heissen: den Kreuzweg gehen?
Sich auf diesen Meister von Nazaret einlassen und das, was wir dabei erleben, nicht fixieren und anderen nicht als Schema vorgeben. Das Reich Gottes, das in dieser Ohnmacht anbricht, befreit jeden Menschen aus dem Gefangensein in einem kleinen, bornierten Denken.

Der Kreuzweg wäre also nicht etwas Leidvolles, Schweres, sondern der Weg der Befreiung?
Befreiung von Denkmustern, von Vorurteilen. Jesus sitzt mit Verachteten zusammen, mit Zöllnern, Dirnen, Ausgestossenen. Aber das lässt sich auf alles übertragen, auch Konzepte, Dogmen, Lehrsätze können Vorurteile sein. Auch die Glaubensvorgaben der Religionen also.

Warum sollten Lehrmeinungen und Glaubenskonzepte unchristlich sein?
Die Begegnungen zwischen Jesus und den Menschen sind nicht wiederholbar; es ist immer der Einzelne, der etwas Individuelles mit ihm erlebt. Darum lässt sich auch nicht so leicht eine schnittige passende Religion daraus machen, denn Religionen in ihrer Organisation arbeiten mit der Wiederholung: Es läuft immer wieder das Gleiche ab – das gleiche Ritual, die festgelegte Liturgie, das überlieferte Glaubensbekenntnis. Das ist menschlich begreiflich, aber eigentlich eine reine Hilfskonstruktion und nicht das Wesentliche. Das Wesentliche geschieht immer wieder neu und individuell.

Nach der Katastrophe des Kreuzes ging die Jesusbewegung weiter – wie war das möglich?
Jesus und seine Jünger erlebten und verkündeten: Gott wird wirksam in dieser Welt, er handelt konkret in diesen einzelnen Leben, in dieser Gemeinschaft, in dieser Heilung, in diesem Umdenken, in der Befreiung von Gesetzesfrömmigkeit. Mitten im Sterben haben diese Leute etwas erlebt von dem, was Auferstehung genannt wird; im Leiden etwas von einem Trost, einer Erfahrung, die weit über die normale Vergänglichkeit hinausgeht – von Gott geschenkt.

Und das hat sich so auch immer wieder ereignet, sogar gegen die Kirche?
In drei Varianten: mit der Kirche, ohne die Kirche und sogar gegen sie. Der Geist Jesu, sein Kreuzweg, hat zu allen Zeiten Menschen inspiriert, auf vielfältige Weisen.

In einem Christentum, das so von Jesus inspiriert ist, kann beispielsweise ein Karikaturenstreit – wie im Fall der Mohammed-Karikaturen – doch eigentlich gar nicht möglich sein, weil die Demütigung von Anfang an miteinbezogen ist. Wenn diesem Jesus die ganze Kreuzesgeschichte nichts anhaben konnte, ertragen er und seine Gemeinde auch ein paar läppische Bilder.
Gedemütigt werden, zum Narren werden, das liegt in den Genen dieses Glaubens. Hier gibt es keine Herrschaft über andere. Majestätsbeleidigungen sind nicht mehr möglich, wenn keine Majestät mehr da ist.

Das Christentum, so wie Sie es darstellen, bietet es sich nicht in besonderem Mass an für den interreligiösen Dialog?
Ich glaube, dass das Christentum in dieser Beziehung sehr viel einbringen kann. Es muss die anderen nicht belehren, denn es hat den Geist des Meisters nicht gepachtet, aber er steckt an. Und das Christentum ist lernfähig, wenn es nicht an vorgegebene Doktrinen gebunden bleibt. Man könnte beispielsweise auch ein indisches philosophisches Grundkonzept lehren, mit dementsprechenden Denkmustern und Meditationsweisen – es wäre dennoch Christentum.

Wie sehen andere Religionen das Kreuz?
Der alte Buddhismus zum Beispiel denkt so radikal wie keine andere Religion. Er sieht das Leiden als die Grundstruktur der Welt, verursacht durch Gier, Hass und Verblendung. Indem man aus der Gier aussteigt, erreicht man Erlösung, aber eine völlig überweltliche Erlösung – das Reich Gottes der Christen dagegen ist sehr fest in der Welt verankert.

Können die Buddhisten unter dieser Voraussetzung das Kreuz überhaupt verstehen?
Der alte Buddhismus nicht. Nach buddhistischem Verständnis hätte Jesus nicht diesen Weg gewählt, wenn er tatsächlich erleuchtet gewesen wäre.

Wie ist es im Islam?
Nach der Auffassung Mohammeds lässt Gott zwar zu, dass die Propheten leiden und verspottet werden, aber er lässt sie nicht umkommen. Gemäss dem Koran hat Jesus nicht den Kreuzestod erlitten; er ist ausgetauscht worden, ein anderer ist an seiner Stelle gestorben. Gott kann das Kreuz nicht akzeptieren, das ist für den Koran klar. Das wäre seiner nicht würdig. Mohammeds Weg ist von seinem Gottesbild her ein Weg des Erfolgs, es gibt zwar Rückschläge, aber eigentlich geht es immer aufwärts. Nur: Auch das Christentum hat sich leider immer wieder diesem Erfolgsdenken verschrieben.

Und dabei wäre es eben nicht eine Religion des Erfolges.
Sondern eine Religion des genialen Misserfolgs. Ich würde daraus allerdings keinen generellen Pazifismus ableiten – auch damit würde man das Kreuz in ein Rezept verwandeln. Aber sobald wir einmal auf Macht verzichten können, kommt vielleicht das durch, was wirklich trägt. Wenn wir in einem Konflikt stehen, in dem wir nicht mehr weiterwissen, könnten wir uns überlegen: Was hätte unser Meister jetzt gemacht? Verzicht auf jeden Erfolg, auf jedes Prestige? Zurückstecken? Sobald wir bereit sind, das bisher Undenkbare zu denken, zeigen sich vielleicht neue, gute Wege. 
Interview: Käthi Koenig / reformiert. 12. März 2010 
***

Ein rissiger Balken

Im Altarraum ein rissiger Balken (z. B. altes Bauholz), angenagelt daran ein Zettel mit der Aufschrift »INRI«.

Ein rissiger Balken, altes Bauholz mit Nägeln darin, angenagelt daran ein Zettel: INRI.

Welcher Hohn und Spott: einer, der am Kreuz elend stirbt – König!?

Ja, gar das Kreuz, die Kreuzigung dieses Menschen als seine Inthronisation, seine Krönungsfeier anzusehen: Mit dem Zettel ist es festgehalten, da lässt sich nicht mehr daran rütteln. Der Gekreuzigte ist der König, alle Einwände nützen nichts, alle Argumente dagegen prallen ab.

Ja, sogar das knorrige Holz unterstützt noch die Aussage: Der, der hier hängt, ist König. Unter der Wucht des Nagels hat sich das Holz gespalten. So sieht keine Krone aus – keine aus Gold und Silber oder mit Edelsteinen besetzt. Knorrig, spröde, rau ist diese Krone.

Diese Krone weist durch ihr Aussehen darauf hin:

Dieser König ist ein besonderer König.

Er ist so ganz anders als alle anderen Könige.

Einer, der nicht herrscht, sondern dient.

Einer, der seine Macht nicht ausnutzt und missbraucht, sondern vollmächtig redet und handelt.

Einer, der sich nicht mit Gewalt durchsetzt, sondern dessen Kraft wirkt.

Ein König, der für die Menschen da ist, der sich für sie ganz gibt, der sich ihnen schenkt, damit sie leben können, befreit von den Zwängen und Bindungen dieser Welt. Er geht seinen Weg und kreuzt, durchkreuzt alle Werte, Normen, Vorstellungen, Festlegungen, Behauptungen, Beschämungen dieser Welt, liegt quer zu ihnen und schneidet sie, kappt, was bisher galt, und macht alles neu.

Er kreuzt und durchkreuzt auch mein Leben mit seinem Weg. Und mein Weg wird zum Kreuz-Weg – wird damit zum Weg hin zum Kreuz, das alles verändert.

Denn im Angesicht des Kreuzes verändern sich die Maßstäbe.

Und so wird angesichts des Kreuzes auch meine Schuld verwandelt; sie wird durchkreuzt, durchgestrichen.

Der, der am Kreuz hängt, nimmt sie auf sich, meine Schuld. Er vergibt mir, löst mich von den Bindungen dieser Welt, und ich erfahre, was Gnade bedeutet.

Der, der am Kreuz hängt, ist König. Er nimmt mich so, wie ich bin. Da zählt nicht das Ansehen der Person, nicht Leistung noch sonst etwas.

Der, der am Kreuz hängt, urteilt über mich. Und sein Urteil heißt: Ich liebe dich!

Und so ruft er alle zu sich, die mühselig und beladen sind. Er nimmt ihre Mühsal, Last und Schuld auf sich, nimmt sie mit ans Kreuz.

Ein rissiger Balken, altes Bauholz, durch einen Nagel gespalten und zur Krone geformt. Ein Zettel, darauf geschrieben INRI – Jesus von Nazareth, König der Juden. Eben doch kein Spott, kein Hohn, Wirklichkeit, ungeschönt, knallhart, befreiend, mich befreiend von dem, wie ich mir gelungenes Leben vorstelle.

Der am Holz hängt, ist nicht der Verspottete, sondern ist der, der spottet – der Welt und ihren Maßstäben wie auch ihren Bildern.

Der, der am Holz hängt, der in den Augen und nach den Maßstäben der Welt Gescheiterte, ist König.

In und durch ihn zeigt mir Gott: Gelungenes Leben hängt nicht von äußerem Erfolg ab, hängt nicht daran, ob mir alles gelungen ist, ob ich alles richtig gemacht habe, ob alles glatt und problemlos läuft. Gelungenes Leben ist Leben in, mit und durch Gott.

Angesichts des Kreuzes erfahre ich: Mein Leben mit all seinen Höhen und Tiefen, mit allem Guten und Schlechten, allem Können und Versagen, allem Schönen und aller Schuld – mein Leben so, wie es ist, ist in Gottes Hand.

Von ihm erfahre ich Gnade und Fülle, von ihm erfahre ich Vergebung, wo ich mir selbst nicht vergeben kann.

Ein rissiger Balken, altes Bauholz, durch einen Nagel gespalten und zur Krone geformt. Ein Zettel, darauf geschrieben INRI. Jesus von Nazareth, er ist König. Der Zettel hängt da zurecht – damals und heute: Jesus von Nazareth ist der König und befreit uns, weil er uns liebt.

Hiltrud Schneider-Cimbal, Idee aus: Jesus von Nazareth, König der Juden, Heft zum Kreuzweg der Jugend 1991, 219
***

Es ist zum Verzweifeln. Da gibst Du Dir Mühe, setzest all Deine Kraft, Deine Fähigkeiten ein und leistest gute Arbeit. Die im Geschäft, erkennen das und befördern Dich. Sie kennen Dich, wie Du arbeitest, Deine Art, sie ist fair und engagiert. Nie würdest Du Dich auf eine unsaubere Sache einlassen und andere übervorteilen. Du bist schon lange im Geschäft.

Und dann passiert es. Deine KollegInnen sitzen in der Pause ohne Dich zusammen, mal vergisst man Dich zu informieren, immer mal wieder werden Deine Meinung und Deine Aussagen öffentlich als falsch hingestellt , auch wenn sie total richtig waren. Entschuldigungen kommen immer im Nachhinein und im Zwiegespräch. Man beginnt einen Bogen um Dich zu machen. Alles ist unauffällig und gar nicht so gemeint

Aber die Machtkonstellation in diesem Spiel ordnet sich so an, dass Du aus dem Wohlfühlbereich der andern kippst. Keiner ist schuld daran und alle meinen es doch gut. An Deine Integrität glaubt auf einmal niemand mehr – obwohl Du sie so oft bewiesen hast. Es ist nicht opportun. Und alle um Dich herum spielen das Spiel mit. Keiner bremst, keiner geht dazwischen. Du hast keine Chance.

Heute nennt man das Mobbing. Ein System von sozialer Zerstörung, das so leicht in eine Gruppe einzubauen ist und so gut funktioniert. Es ist das System der Zerstörung eines Einzelnen durch die Gruppe. Dabei ist das Opfer einfach nur gut, anständig und sauber. Es hat keine Chance.

Wurde darum Jesus ans Kreuz genagelt, weil er solche Systeme aufdeckte, Systeme der Zerstörung von Menschen, einfach weil sie gut, anständig und sauber bleiben wollten und sich nicht auf die Machtspiele der „Anständigen, Guten und Sauberen“ einliessen?

Er hatte kein Brot und darum haben wir Brot bei ihm. Du hast eine Chance.

***

Geh nicht ans Kreuz?

Eine Umfrage hat es wieder einmal gezeigt: Viele Christen haben ein schlechten Zugang zu Jesus Christus. Erstaunlicherweise können sie sich Gott, den Schöpfer, bestens vorstellen. Aber Jesus, Gott als Mensch, und dann dieser Weg ans Kreuz, also ins Leiden und Sterben – nein, das macht ihnen Mühe. Von der Auferstehung ganz zu schweigen!

Dabei ist das Leben, Leiden, Sterben und Auferstehen von Jesus Christus die Mitte, das Zentrum unseres Glaubens. Darum nennen wir uns ja auch Christen.

Es gibt eine alte Legende, die ich ihnen berichten möchte. Da wird erzählt, wie der Teufel Jesus bereden wollte, doch nicht ans Kreuz zu gehen.

„Die Kirche braucht dich auf der Erde! Wer soll das Wort Gottes sagen? Wer soll die Gemeinde führen, wenn du nicht mehr da bist?“ fragte der Teufel.

Jesus antwortete: „Ich habe einige Männer dazu ausgesucht.“ „Aber Jesus“, antwortete der Teufel, „Petrus und Johannes und die paar Anderen werden das nie allein schaffen.“ „Nein“, sagte Jesus, „sie werden das nie allein schaffen, aber sie werden andere finden. Die werden ihnen helfen. Und die werden wiederum andere finden.“ „Aber wenn sie es nicht tun?“ fragte der Teufel. „Ist dein Plan, Menschen zu gebrauchen, nicht sehr riskant?“ Jesus schwieg eine Weile. „Ja“, sagte er dann, „sehr riskant. Die Kirche könnte daran scheitern. Aber zeige mir einen besseren Plan. Ich weiss keinen.“

Wir wissen heute: Der Weg von Leiden, Kreuz und Auferstehung war nötig. Das Evangelium, die Frohe Botschaft von Jesus Christus, hat sich dank vieler engagierter und gläubiger Menschen verbreitet. Und vor allem: Gott ist mit uns auf dem Weg geblieben.

***

Ein Leben in dieser Welt ganz ohne Leid oder Kreuz ist nicht vorstellbar. Sowohl körperliche Schmerzen als auch seelisches Leid können einen Menschen an den Rand seiner Existenz führen und – wenn er nicht den geringsten Halt in Gott hat – sogar dazu bewegen, sich selbst das Leben zu nehmen. In Jesus Christus ist Gott Mensch geworden, um uns in allem, was unser Leben ausmacht, nahe zu sein und beizustehen. Er bietet uns an, wenn wir uns ihm gegenüber öffnen, das uns auferlegte Kreuz mit zu tragen. Wo und in welcher Religion – außer dem Christentum – findest du den, der aus liebendem Herzen dazu bereit ist? Mit der Hingabe an ihn legst du dein Kreuz und alles, was dich bedrückt, in seine Hände. Hier erfüllt sich das Wort Jesu vom Verlieren des Lebens, um es durchstrahlt von der Liebe Gottes neu zu empfangen. Damit wandelt er auch das dir auferlegte Kreuz und macht es leicht. Selbst wenn du es vielleicht noch als Unheil ansiehst, ist dir bereits mit dem Kreuz, von Gottes anziehender Liebe durchflutet, Hoffnung und Heil gegeben.

© Peter Dyckhoff: 365 Tage im Licht der Liebe. Geistlich leben nach Johannes vom Kreuz. Herder 2007

***

Der Tod Christi am Kreuz zeigt, wie weit Gott den Menschen in seiner allumfassenden Liebe entgegenkommt, damit sie Christus sogar noch in ihrer eigenen Ohnmacht und in ihrem eigenen Tod begegnen. Das unendliche Entgegenkommen Gottes geschieht bis zum Äußersten, sodass niemand – wer es auch ist und wie auch seine Vergangenheit war – selbst in den schwersten Stunden des Leidens und des Todes allein sein muss. Denn hier begegnet er noch einmal der heilenden Gnade Jesu Christi in Fülle. Kann es etwas Größeres und Liebevolleres geben? Wenn in unserem Leben daher alles durch, mit und in ihm geschieht, wenn wir ihn sowohl in leid- als auch in freudvollen Phasen an unserer Seite, ja, in uns selbst spüren, kann uns nichts Schlimmes mehr in dieser und in der kommenden Welt geschehen. Wir erfahren, dass alles, was vorher für uns noch von Bedeutung war und an das wir uns vielleicht geklammert oder gar unser Herz gehängt haben,

nichts ist im Vergleich zur immerwährenden Liebe Gottes.

© Peter Dyckhoff: 365 Tage im Licht der Liebe., Geistlich leben nach Johannes vom Kreuz. Herder 2007
***

Im 12. Jahrhundert versuchte Anselm von Canterbury die vernünftige Notwendigkeit des stellvertretenden Leidens und Sterbens des Gott-Menschen der Logik schlüssig zu beweisen. Im 16. Jahrhundert konnte Martin Luther fast heiter schreiben: Ich tue als Christ, was ich kann. Was ich nicht kann, das zahlt das Leiden Christi.

Vor Jahren schrieb mir eine Frau und drückte damit aus, was viele umtreibt, wenn sie gar mit Begriffen wie Opfer, Sühne, Strafe usw. konfrontiert an die Passion Jesu denken: „Von so einem Gott will ich nicht geliebt werden.“

Im letzten Jahrzehnt ist eine Reihe von Büchern erschienen, die den Opfergedanken ganz aus dem „Beziehungsgeflecht“ zwischen Gott und Jesus heraushalten wollen und in den Sühne-, Opfer- und Schuldbildern die Ursache für Depressivität, mangelnde Lebensfreude und Lebensbejahung gerade evangelischer Christen sehen.

Das Kreuz als Mahnzeichen für die vielen Kreuze: Ja. Das Kreuz als Zeichen für die geschundene Existenz des jüdischen Volkes: Ja. Das Kreuz als Zeichen der menschlichen Ohnmacht angesichts politischer Willkür und kalter Macht: Ja. Das Kreuz als Zeichen der Liebe Gottes: Nein.

So wie es vielleicht peinlich ist, dass mir einer die Füße wäscht, wie es befremdend ist, dass mir einer seinen Speichel auf die Augen streicht, wie es scheinbar unappetitlich ist, dass ich aus einem Kelch mit vielen trinke, so wehre ich mich dagegen, dass Christus für mich stirbt. Sterben ja, aber nicht für mich, nicht für meine Schuld. Als ob ich keines Opfers wert wäre.

Die theologische Krise unserer Zeit ist die Krise des Glaubens an den leidenden, sterbenden, für uns geopferten Gottessohn.  Warum wehren wir uns gegen solche Gedanken? Warum ist uns das Kreuz als ureigenste Tat Gottes so undenkbar geworden in den vergangenen Jahrzehnten? 

Petrus hatte, als Jesus sein Leiden und Sterben ankündigt, gewehrt: Gott bewahre dich, Herr! Das widerfahre dir nur nicht! Sie kennen die Antwort Jesu: Geh weg von mir, Satan, du bist mir ein Ärgernis; denn du meinst nicht, was göttlich, sondern, was menschlich ist.

Der Mensch will weg von Gott, will glänzen ohne Gott, will Gottes Liebe nicht. Um die Verlorenen zu retten, so erzählt das Neue Testament der Bibel, verlässt Christus die Liebe Gottes. Geht ins Ausland zu den Menschen, die sich gegen die Liebe und den Glanz Gottes wehren. Erträgt an unserer Stelle den Zorn Gottes. 

So gibst du nun mein Jesu gute Nacht, 

so stirbst du denn, mein allerliebstes Leben,

ja du bist hin, dein Leiden ist vollbracht.

Mein Gott ist tot, sein Geist ist aufgegeben.

Mein Freund ist hin, den meine Seele liebt,

der neigt sein Haupt, dem sich der Himmel bücket.

Der mir und aller Welt das Leben gibt,

wird von dem Tod ins finstre Grab gedrücket.

J. S. Bach

Eine eigenartige Sprache. Eine eigenartige Gedankenwelt erreicht uns von diesem Lied. Wir haben das verdrängt in unserer Zeit. So von Gott zu reden war zu früheren Zeiten selbstverständlich. Mein Freund ist hin. Mein Gott ist tot.

Kann ein Gott sterben? Stirbt da – so mag man sich helfen – die menschliche Hülle, innerhalb derer Gott unversehrt die Passion übersteht? Aber wie soll ich auf solchen Tod dann meine Hoffnung gründen? War Jesus von Nazareth nur äußerlich und zum Schein Mensch, wie kann ich dann von seiner Auferstehung her sagen: Christus lebt, mit ihm auch ich?

Gott hat nicht unversehrt die Passion überlebt. Wie immer wir dies innergöttliche Geheimnis deuten – hier stirbt ein Mensch. Das ist eigentlich schlimm genug. Dieses Kreuz macht die ganze menschliche Hilflosigkeit, unser Elend deutlich. Aber hier stirbt auch Gott. Das Herz Gottes blutet. Die Zeit steht still. Keiner, an den der Mensch sich noch wenden könnte.

Im 17. Jahrhundert dichtet Johann Rist: „O große Not! Gott selbst ist tot“. Im heutigen Kirchengesangbuch ist diese Zeile in Lied 73 geändert. Jetzt singen wir sehr viel zurückhaltender: „O große Not! Gotts Sohn liegt tot!“
***

2. August 2011

Der erste ist vorbei: Der 720. Geburtstag unseres Landes ist gefeiert, die Raketen abgefeuert, die Landeshymne gesungen, die Bratwurst oder der Cervelat gegessen. - Heute ist wieder Alltag. Der normale, alltägliche Wahnsinn - so mein Kollege - hat wieder begonnen. Herzlich willkommen. Damit wir diesen Tag und unsere Verbundenheit mit unserm Land nicht nur an einem Tag ausleben, haben findige Modeschöpfer eine neue Verwendung für Militärwolldecken gefunden. Die Schweiz im Alltag, Militärisches, Ernstes wird zum Modeaccessoire: Man trägt es leicht und kann vielleicht sogar mit Gucci oder Louis Vuitton konkurrenzieren: So ist die Schweiz leicht zu tragen und mit ihr zu kokettieren liegt auch noch drin. Aber ist das der Alltag, ist das die Verbundenheit, die wir alle brauchen? Die Schweiz hat Besseres verdient, denn als Modeaccessoire  zu verkommen. Sie hat  auch Besseres verdient als Menschen, die mit "Weissem Kreuz auf rotem Grund"-T-Shirt sich als Urschweizer präsentieren und eine Rot-Weiss-, nein, eigentlich eine Schwarz-Weiss-Politik betreiben.

Das Kreuz ist ja auch so ein Zeichen, das gern getragen wird.  Hat es alles von seinem Schrecken verloren? Als Folterinstrument, durch das Jesus gestorben ist, hängen wir es uns nicht um den Hals. Ist es harmlos geworden?

Ist  unser Glaube harmlos geworden? Wenn das Kreuz seine Kraft für uns nicht verloren hat, dann soll es uns sagen: Unser Bruder und Meister hat seine Macht nicht dadurch erwiesen, dass er auf andere einschlug, Menschen zerstörte oder mordete, sondern dass er sich jeglichem Gewaltakt verweigerte. So verstanden, sind Kreuz und Schweizerkreuz mahnende und ermutigende Erinnerungsstücke an einen Weg des Friedens - und deshalb schlicht mehr als Accessoires

***

Zum Kreuz hinauf

Es war im Herbst in den bayerischen Bergen. Im Tal lag eine dichte Nebeldecke. Eine Gruppe von Urlaubern aber wollte sich mit diesem Grau in Grau nicht zufriedengeben, sie wollte doch etwas erleben von der Schönheit der Alpenwelt. So stiegen sie den Berg hinan in der Hoffnung, dass doch bald die Sonne kommen und alles in ihrem goldenen Licht erstrahlen müsste. Doch eine Viertelstunde, eine halbe Stunde, mehr als eine Stunde verging. Im dunklen Bergwald und um die grauen Felswände herum erschienen die Wolkennebel nur noch dichter. Schließlich kam ihnen ein Einheimischer von oben her entgegen.

Sie fragten ihn: »Sagen Sie, nimmt denn der Nebel gar kein Ende? Sollen wir weitersteigen oder sollen wir umkehren?« Der Einheimische antwortete: »Ihr müsst bis zum Kreuz hinauf, dort ist alles hell.«

Und so war es wirklich: Am Gipfelkreuz war der Nebel zu Ende, fast wie abgeschnitten. Eine strahlende Sonne leuchtete von einem herrlich blauen Himmel, und rings im Kreis grüßten Berggipfel neben Berggipfel, wie zum Greifen nah.

Aus Willi Hoffsümmer, Kurze Geschichten, Bd. 3, Mainz 1987, 37.

So mögen wir diesen Karfreitag als einen Tag empfinden, der unter einer dichten Nebeldecke liegt. Mit einer eher drückenden und schwermütigen Stimmung belegt. Und die Schönheit dieser Welt erscheint uns Grau in Grau ohne Glanz. Früher waren die Sendungen in Radio und Fernsehen an diesem Tag auf ernst und schwermütig eingestellt. Für jemanden, der sich mit der religiösen Tradition schwertut, mag dies alles befremdend wirken. Den Tod in den Mittelpunkt eines Feiertages zu rücken, ist für viele Menschen ein eher unangenehmer Gedanke. Und so nehmen von Jahr zu Jahr die Besucherzahlen in unseren Karfreitagsgottesdiensten ab. Wer denkt noch gerne über den Tod und unsere Vergänglichkeit nach?! Sind wir im Alltäglichen nicht von genug Verwelken und Sterben umgeben? So dass wir eher das Erheiternde als das traurig Stimmende suchen! Wir wandern nicht gerne im Nebel, wir suchen das Licht und sehnen uns nach der Sonne, die dieser Welt ihren besonderen Glanz gibt.

Aber wenn wir ehrlich zu uns selbst sind, müssen wir uns eingestehen, dass diese Welt nicht nur Glanz und Freude ist. Überall begegnen uns Leid und Schmerz, auf Schritt und Tritt hören wir davon oder erleben es selbst hautnah. Selbst wenn wir diesen Tag unserer Wahrnehmung entziehen wollen, bleibt das, was schwerfällt und bedrückt. Krankheiten und Kriege, Streit und Ungerechtigkeiten, Leid und Tod sind an der Tagesordnung. Wir können unsere Augen davor nicht verschließen und den Kopf in den Sand stecken. Diese Welt ist so, wie sie ist, mit ihrem Mangel und ihrer Unvollkommenheit, mit ihrer Fragwürdigkeit und all ihrer Sehnsucht.

»Sagen Sie, nimmt denn der Nebel gar kein Ende? Sollen wir weitersteigen oder sollen wir umkehren?« – »Ihr müsst bis zum Kreuz hinauf, dort ist es hell.« Wie ist es zu verstehen, das Karfreitagsgeschehen vor 2000 Jahren in Jerusalem? Judas verrät seinen Herrn für 30 Silberlinge. Pilatus wäscht seine Hände in Unschuld. Das Volk entscheidet sich für Barabbas und schreit Pilatus entgegen, der an Jesus keine Schuld findet: »Kreuzige ihn!« Die Soldaten würfeln um seine Kleider. Die Oberen verspotten ihn als den König der Juden, der sich selbst nicht helfen kann und zwischen Übeltätern stirbt. Die Jünger sind ratlos und laufen davon – im Nebel ihres Unverständnisses, der sie umhüllt. Das alles kann uns das Karfreitagsgeschehen nicht erhellen. Wäre es mit einer Videokamera festgehalten, würde es keinen Aufschluss über den tieferen Sinn geben.

»Ihr müsst bis zum Kreuz hinauf, dort ist es hell!« Ein Wort, das Erfahrung widerspiegelt, auch wenn es für uns paradox klingt.

Karfreitag gibt uns Raum, einmal das in unserem Leben in den Blick zu nehmen, was im Nebulösen liegt. Wer redet schon gerne von dem, was wir Schuld nennen? Viel lieber verdrängen wir das und kehren es unter den Teppich. Aber weil wir Menschen sind, bleiben wir gewisse Dinge einander schuldig oder sind schuld daran, dass jemand nicht zu dem kommt, was ihm zugestanden oder gut getan hätte. Man kann diese Dinge seines Lebens verdrängen, unter den Teppich kehren oder aber aus der Welt schaffen. Als wir in Schornsheim im Februar den Abend über häuslichen Umgang mit Demenzangehörigen hatten, erzählte die Referentin, ihre Ausbilderin habe ihr als guten Rat mit auf den Weg gegeben: Schaff all die belastenden Dinge in deinem Leben aus der Welt und kehre sie nicht unter den Teppich. Bereinige sie, solange du bei klarem Verstand bist. Denn wenn das nicht geschieht und Demenz oder Alzheimer ins Leben tritt, bricht das alles auf und tritt zutage.

Das Nebulöse, das Undurchsichtige, das wir gern verschweigen oder verdrängen, gehört zu unserem Leben. Versuchen wir nicht, es abzuspalten von unserem Ich oder abzukapseln. Denn dann lastet es weiter auf uns. Nehmen wir es stattdessen mit hinauf zum Kreuz. Bringen wir es ans Licht. Indem wir jemanden finden, mit dem wir darüber vertrauensvoll reden können. Auch wenn die Beichte bei uns Evangelischen nicht angesagt ist, bleibt unbestreitbar: Was ausgesprochen wird, verliert seine Macht über uns. Wenn wir jemandem erzählen, was uns belastet, und unsere Schuld eingestehen, wird das Nebulöse ans Licht gebracht und wir können befreit aufatmen. Es kann uns nicht mehr bedrücken und ängstigen. Und wenn wir uns mit unserer Vergangenheit oder einem anderen Menschen versöhnen, können in uns neue Lebensenergien geweckt werden. Wir können endlich wieder tief durchatmen.

»Ihr müsst bis zum Kreuz hinauf, dort ist es hell!« Hier strahlt die Sonne der Versöhnung. Hier beleuchtet die Liebe Gottes unser Leben – mit all seinen Seiten.

»Denn Gott war in Christus und versöhnte die Welt mit sich selbst!« Das ist die Sonne über dem Nebel, der klare weite Blick über alle Gipfel hinweg. Wir müssen zum Kreuz hinauf, dort ist es hell.

Kurt Rainer Klein

***

Das Kreuz – Diagnose und Therapie

Während der Predigt treten vier Sprecher/innen auf. Sprecher/in 2 liest ausschließlich Texte aus den Passionsberichten. Damit Inhalt und Sprechrolle korrespondieren, sollten Sprecher 1 ein Jugendlicher, Sprecherin 3 eine Frau mittleren Alters, Sprecher 4 ein älterer Mann sein. 
Die Älteren unter Ihnen werden sich erinnern: Früher, in den fünfziger Jahren, sind die Menschen am Karfreitag in Schwarz zur Kirche gegangen. Die Kirche war voll wie vielleicht sonst an Weihnachten. »Für deine Sünden ist Jesus ans Kreuz geschlagen worden, du bist schuld!« Das war die Botschaft von den Kanzeln.

Heute scheint die Last der Schuld nicht mehr so zu drücken. Das Reden von Sünde und Schuld ist leiser geworden – auch in der Kirche. Dass einer gebeugt und zerknirscht aussieht, weil er an einer schweren Schuld zu tragen hätte, das ist eher ein Bild aus früheren Jahrhunderten, als sich Büßer ungeheure Dinge angetan, sich öffentlich gegeißelt haben, um sich von ihrer Schuld zu reinigen – vor Gott und den Menschen.

Die Schuldfrage wird heute ernsthaft nur noch angesichts der ganz großen Verbrechen gestellt. Wir fragen nach der Schuld der alten Männer, die Jahrzehnte später als Kriegsverbrecher und Handlanger der Nazis angeklagt werden. Wir fragen »Wer ist schuld?«, wenn ein Jugendlicher bei einem Amoklauf 16 Menschen tötet.

Aber ich persönlich, sollte ich auch von Schuld betroffen sein?

Ich möchte Ihnen ein paar kleinere und größere Schuldgeschichten vorstellen. Sie sind nicht frei erfunden.

Sprecher 1:
Marvin ist schon seit dem Sandkasten mit Jan befreundet. Als die beiden in eine neue Klasse kommen, freundet Marvin sich mit ein paar coolen Jungs an. Er versucht, selbst möglichst cool zu wirken. Die neuen Freunde finden Marvins alten Freund Jan langweilig. Marvin schämt sich für seinen alten Freund.

Als Jan sich einmal nähert, fragen sie Marvin: »Ist der da vorne nicht dein alter Freund?« Marvin sagt: »Der? Den kenne ich nicht. Den habe ich noch nie gesehen!«

Sprecher/in 2:
»Und Petrus war unten im Hof. Da kam eine von den Mägden des Hohenpriesters; und als sie Petrus sah, wie er sich wärmte, schaute sie ihn an und sprach: Und du warst auch mit dem Jesus von Nazareth. (…) Er aber fing an, sich zu verfluchen und zu schwören: Ich kenne den Menschen nicht, von dem ihr redet. Und alsbald krähte der Hahn Da gedachte Petrus an das Wort, das Jesus zu ihm gesagt hatte: Ehe der Hahn zweimal kräht, wirst du mich dreimal verleugnen. Und er fing an zu weinen.« (Mk 14,66f.71f.)

Sprecherin 3:
Nach der Wende wird aufgedeckt: Eine West-Berliner Pfarrerin, engagiert in der Friedensbewegung, war IM bei der Stasi. Sie hat sich immer wieder konspirativ getroffen und über Jahre Informationen über das kirchliche Leben und auch Kolleginnen und Kollegen preisgegeben. Später werden diese immer wieder sagen: Ich hätte es ihr nicht zugetraut.

Sprecher/in 2:
»Und Judas Iskariot, einer von den Zwölfen, ging hin zu den Hohenpriestern, dass er ihn an sie verriete. Als die das hörten, wurden sie froh und versprachen, ihm Geld zu geben. Und er suchte, wie er ihn bei guter Gelegenheit verraten könnte.« (Mk 14,10f.)

Sprecher 4:
Ein alter Mann erzählt dem Pfarrer bei einem Geburtstagsbesuch: »Ich habe damals im Krieg bei der Wehrmacht Dinge gesehen, da hätte ich mir nie vorstellen können, dass gut erzogene Jungs wie wir so was machen. Sie können sich nicht vorstellen, was der Krieg aus Menschen machen kann!«

Sprecher/in 2:
»Die Soldaten aber führten ihn hinein in den Palast, das ist ins Prätorium, und riefen die ganze Abteilung zusammen und zogen ihm einen Purpurmantel an und flochten eine Dornenkrone und setzten sie ihm auf und fingen an, ihn zu grüßen: Gegrüßet seist du, der Juden König! Und sie schlugen ihn mit einem Rohr auf das Haupt und spien ihn an und fielen auf die Knie und huldigten ihm.« (Mk 15,16–19)

Unsere Schuldgeschichten von heute haben ein Echo in der Passionsgeschichte.

Judas, der zum Verräter wird, Petrus, der seinen geliebten Jesus verleugnet, die Jünger, die wegrennen, als es brenzlig wird, die aufgepeitschte Menge, die »Kreuzige!« schreit.

Sie verurteilen als Menschen, sie überschätzen sich wie Menschen, sie haben Angst und ducken sich weg wie Menschen, sie laufen mit der Menge mit, wie Menschen das tun. Schuld ist zutiefst menschlich. Davon erzählt uns der Karfreitag.

Das Kreuz ist Zeichen der Schuld. Jesus ist am Kreuz gestorben, weil Menschen versagt haben. Aber es waren nicht allein Judas, der Hohe Rat, die Menge und Pontius Pilatus.

Wenn wir das so sähen, dann hätten wir vom Kreuz nichts begriffen. Das Kreuz steht uns allen vor Augen. Es sagt uns die bittere Wahrheit: Gott selbst kam, und Menschen haben ihn am Kreuz umgebracht. Und ich bin einer von ihnen. Schuldigwerden ist wie eine Krankheit. Mit der wir alle infiziert sind.

Sich diese Krankheit einzugestehen ist schwer. Ich helfe mir mit Sätzen wie:

Sprecher 1:
»Was kann ich schon dafür? Ich tu doch nur meine Pflicht!«

Sprecher/in 2:
»Wenn wir es nicht tun, dann tun es andere.«

Sprecherin 3:
»Wir haben nichts davon gewusst.«

Sprecher 4:
»Ich kann ja doch nichts ändern.«

So habe ich schon oft geredet, um meine Schuld von mir zu weisen. Und ich höre das Echo:

Sprecher/in 2:
»Als aber Pilatus sah, dass er nichts ausrichtete, sondern das Getümmel immer größer wurde, nahm er Wasser und wusch sich die Hände vor dem Volk und sprach: Ich bin unschuldig an seinem Blut; seht ihr zu!« (Mt 27,24)

Ich kann gar nicht leben, ohne immer wieder schuldig zu werden. Im Kleinen wie im Großen. Der unbedachte Satz, der mir herausrutscht, der kleine Vorteil, den ich mir erschleiche, der Schrei nach Hilfe, den ich nicht hören will, und nicht zuletzt mein Leben in der ›Ersten Welt‹, die ihren Wohlstand auf Ausbeutung und Armut in den ärmsten Ländern aufbaut.

Das Kreuz ist das Zeichen unserer Schuld, es hält uns unsere Krankheit vor. Aber nicht allein das! Es ist nicht nur Diagnose, es ist auch Therapie.

Noch im Schatten des Kreuzes sind schon Geschichten vom Licht und von Heilung zu erzählen:

Da ist Simon von Kyrene, der Jesus das Kreuz ein Stück tragen hilft.

Da ist einer von zwei Verbrechern, der noch im Angesicht des Todes die Richtung seines Lebens ändert.

Da ist der Hauptmann, dem vor dem Kreuz die Augen aufgehen: »Dieser Mensch ist Gottes Sohn gewesen.«

Und da sind die Frauen, die mitgehen und bleiben:

Sprecher/in 2:
Und sie sahen das alles. (Lk 23,49)

Das erzählt Lukas. Ja, die Frauen sehen das alles und wenden sich nicht ab. Sie sorgen sich um den Leichnam. Sie erweisen dem Toten die letzte Ehre – egal, was die Leute sagen.

Da haben sich schon unter dem Kreuz Menschen in Bewegung gesetzt.

Kleine Gesten sind es, vielleicht nur ein Satz der Einsicht oder auch nur schweigendes Dabeibleiben, aus Treue, aus Solidarität, aus Mitgefühl – aus Liebe.

So ist das Leben im Zeichen des Kreuzes: Von der Krankheit der Schuld infiziert – aber die Therapie hat schon angeschlagen.

Glaube nur, vertraue nur: Wir werden an unserer Schuld nicht verzweifeln, wir werden an unserer Krankheit nicht zugrunde gehen. Dafür ist Gott ein viel zu guter Arzt. Einer, der Tote auferweckt!

